
ums sei eineAufstockungder Studienplätze allein
allerdings nicht die Lösung, der Abwanderung
vorzubeugen – schließlich zögen dieAbsolventen
vor allem aus beruflichenGründenweg.
Optimierungspotenziale für denArbeitsmarkt

hat die Ärztebedarfsstudie 2012 identifiziert: Es
brauche einen Ausbau der Pflege, eine bessere Ar-
beitsteilung in den Gesundheitsberufen, Ärzte
müssten von denAdministrationsaufgaben entlas-
tetwerden.AuchattraktivereÄrzteverträgeundei-
nebessereKoordinierungzwischenBund,Ländern
und Interessensvertreternkönnten einHebel dafür
sein, Absolventen in Österreich zu behalten, heißt
es ausdemWissenschaftsministerium. „DerNach-
wuchsbrauchtGestaltungsmöglichkeitenundeine

„Die Schweiz und Deutschland sind sehr attraktiv“
Nachgefragt. Ärztemangel, Arbeitsmarktchancen, Abwanderung:WasdenkenMedizinstudenten selbst über ihre Lage?

KURIER:Medizin zu studieren ist nicht einfach, das
Reinkommen ins Studiumund das Bestehen ist
hart.Wie geht es Ihnenmittendrin?
Dominik Ensle:Die Aufnahmeprüfung ist natür-
lich hart, im Studium selbst ist der Konkurrenz-
kampf nicht mehr so groß. Die Drop-out-Quote
liegt bei zehn Prozent, was wirklich gut ist. Die
meisten gehen freiwillig, siewerden nicht rausge-
prüft.DieStatistikzeigtauch:VordemEMS-Test
(Eignungstest für das Medizinstudium, Anm.)haben2000
Menschen in Wien Humanmedizin begonnen
und 600 sind am Ende übergeblieben. Heute be-
ginnen660undesschließenauchetwa600ab.Die
Absolventenzahlen bleiben also gleich.

Als Arztmussman sich früh entscheiden, wohin es
nach demStudiumgehen soll.
Es wäre nicht schlecht, früh zu wissen, wohin

es geht.Man sollte sich jetzt schon, Ende des vier-
ten Jahres, für das sechste Jahr, also das klinisch-
praktische Jahr, anmelden. Den klassischen Tur-
nus von früher gibt es ja nicht mehr, jetzt gibt es
die verpflichtende Basisausbildung, in der man
zweikonservativeundeinchirurgischesFachneh-
menmuss.ImMomentgibtesdaraufachtMonate
Wartezeit.

Wasmachen Studierende in dieserWartezeit?
Das ist unterschiedlich.Diemeisten arbeiten,

viele von ihnen gehen auch ins Ausland. Die
Schweiz und Deutschland sind da sehr attraktiv.
Die Lehre in der Schweiz soll besser sein, man ist
dort nicht so sehr Systemerhalter. In Österreich
wird man, anstatt sich weiterzuentwickeln, teil-
weise für nicht-ärztliche Tätigkeiten eingeteilt.

Wie schätzen Sie Ihre Chancen später amArbeits-
markt ein?
DieChancensindschongut.DerÄrztemangel

ist relativ, im Europaschnitt hat Österreich die
meisten Medizinstudenten auf Einwohner. Das
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Problemist,einDrittelderAbsolventengehtweg.
Viele argumentieren ihren Wegzug damit, im
Auslandmehrzuverdienen.JedochistdieSchweiz
zum Beispiel ja auch teuer zum Leben. Was die
Ausbildungbetrifft, scheint sieaberdieBesserezu
sein. Es gibt bessereMentoring-Programme,bes-
sere Betreuung.

Istman als Arzt in Österreich aufgrund der Ärzte-
mangel-Debatte heiß begehrt?
Wennman in die Psychiatrie oder Anästhesie

gehenwill, kannman es sich sicher aussuchen,wo
man arbeiten möchte. In anderen Fachrichtung,
wie zumBeispiel inderplastischenChirurgie oder
der Dermatologie und in den Ballungsräumen
sieht das anders aus.

Was sind Ihre Pläne?
Ich möchte die Wartezeit auf das klinisch-

praktische Jahr in einemPharmakonzern imMa-
nagementbereich verbringen. Und dann in die
Dermatologie,Rheumatologie oder dieOrthopä-
die gehen.

In Österreich oder imAusland?
Am liebstenÖsterreich, am liebsten Stadt.

Rektor der

Medizinischen

Universität Wien,

Markus Müller

Humanmedizinstudiumzugelassenwaren,gabes
etwa 600Absolventen pro Jahr.Heute habenwir
660 Anfänger und eine Absolventenquote von
über90Prozent.“Trotzdem:Die2015gegründe-
teMedizinischeFakultät der JKULinzplant, ihre
Studienplätzevonaktuell120bis2022um300zu
erhöhen. Aus Sicht des Wissenschaftsministeri-

bessereWertschätzung. Ärzte müssen wieder 100
Prozent Arzt sein dürfen“, fordert auchÄrztekam-
merpräsident Thomas Szekeres.

Aber auch gute Kräfte aus dem Ausland zu holen
könnte dem Abwanderungs-Problem entgegen-
wirken. Österreich beschäftigt aktuell vier Pro-
zent im Ausland ausgebildeter Ärzte – OECD
Schnitt sind 17 Prozent. Kerstin Roubin, Leiterin
ExecutiveSearchimHealthCareBereichundMa-
nagingPartnerin beiBoyden, sucht für heimische
Krankenhäuser undRehabilitationszentren Top-
Ärzte aus demAusland. Ihre Beobachtung: „Die
Anerkennung von Abschlüssen ist in Österreich
nicht einfach. In anderen Ländern ist der Zugang
zum Arbeitsmarkt niederschwelliger.“ Auch sie
sorgt die Abwanderung derMedizinabsolventen,
sie bleibt aber optimistisch: „Man kann sie später
ja wieder nachÖsterreich zurückholen.“
Wie? „Krankenhausträger oder Institutionen

könntenmehrEmployerBrandingmachen.“Dass
man in der Kommunikation nach außen etwas
verbessern könnte, bestätigt auch die Ärztekam-
mer Österreich. Allerdings seien die Regelungen
für Werbung von Land zu Land unterschiedlich,
das Ärztegesetz sehe hier Einschränkungen vor.
Große und kleineHäuser, vor allem in ländlichen
Gebieten, könnten sich jedoch durchaus stärker
als attraktive Arbeitgeber positionieren, so Kers-
tinRoubin.„Undsiesolltenlernen,umdieJungen
bereits während ihres Studiums zu buhlen.“ ■
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» IndemKochstudio„diePause“im
7. Bezirk wird heute nicht nur ge-
kocht. Uniport, das Karriereservice
derUniversitätWien,hatsichfürdie
VermittlungvonAbsolventenetwas
Besonderesausgedacht.AchtAbsol-
venten (sechs Damen, zwei Herren,
zweidavonausDeutschland)kochen
gemeinsam mit Firmenvertretern
vonHoferundPeek&Cloppenburg,
dieaufderSuchenach jungenTalen-
ten sind, ein viergängigesMenüund
lernen einander dabei undbeim spä-
teren Essen kennen.
„WirsuchenLeute,dieanpacken

wollen“, sagt Michael Gscheidlin-
ger,ManagingDirector beiHofer in
Stockerau,währendermiteinemder
Kandidaten Schweinslungenbra-
ten-Stücke in Prosciutto wickelt.
„Ich habe hier auch schon ein paar
vielversprechendeTalentegesehen“,
verrät er, während er den Blick über
die Frühlingszwiebel schneidenden
und Kartoffel schälenden jungen
Leute schweifen lässt. „Wir werden
alle von ihnen zu einem Gespräch
einladen“, verspricht er. Die Absol-

venten (egal ob Bachelor oder Mas-
ter) würden bei Hofer direkt als Re-
gionalverkaufsleiter einsteigen und
nach zwei, drei Jahren ins Ausland
geschickt werden, um Erfahrungen
zu sammeln.

Bei dem ersten Glas Prosecco erfolgt
die Abstimmung, wer für die Zube-
reitung der einzelnen Speisen zu-
ständig sein soll. Nach kurzem hin
und her ist klar: Die Vertreter von
Peek & Cloppenburg und ihre vier
Bewerberinnen kümmern sich um
Suppe undVorspeise, dasHofer-La-
ger umHaupt- undNachspeise.Be-
reits jetztzeigtsich,werbereit ist,die
Ellbogenauszufahren,ummiteinem
der Chefs im Team zu arbeiten, und
wer zurückhaltender agiert.
Auf jedem der Kochplätze liegt

das jeweilige Rezept mit genauer
Schritt-für-Schritt-Anleitung. Zu-
nächstzögerlich,dannimmerselbst-
bewusster machen sich die Teilneh-
mer ans Werk. Gleichzeitig kom-
men die Gespräche immer mehr in
Gang. Kandidaten und Firmenver-

treter tauschensichüberAusbildun-
gen und Auslandserfahrungen aus.
„Was erwarten Sie, wie es nach dem
Studium weitergehen soll“, fragt
IgorMatic,HR-ManagerbeiPeek&
Cloppenburg, seine Kochpartnerin,
während er auf einem Brett Früh-
lingszwiebel in Scheiben schneidet.
Beim Bekleidungskonzern wird

wenigerWertaufdieArtderAusbil-
dung,alsaufdenTypMenschgelegt,
erzählt Matic. „Mitbringen sollte
man die Leidenschaft für Mode und
die Kunst, mit Menschen umgehen
zu können“, benennt er die Voraus-
setzungen. Absolventen würden im
Rahmendes18-monatigenTrainee-
programms einsteigen und alles ler-
nen, was für Ein- und Verkauf rele-
vant ist. Die anwesenden Kandida-
tinnen werden auf jeden Fall zu ei-
nem Vorstellungsgespräch eingela-
den, dannwürdemanweiter sehen.

Langsambeginnt es imRaumzu duf-
ten,derGeruchvonKräuternmischt
sich mit jenem von warmer Schoko-
lade und angebratenemFleisch.Mit

Recruiting einmal anders: Vier Firmenchefs kochen mit acht Absolventen und lernen sich dabei kennen. Am Ende lockt ein
gemeinsamer kulinarischer Höhepunkt – und im besten Fall ein Jobangebot. VON ULLA GRÜNBACHER

derTemperatursteigtauchdieStim-
mung im Raum. Mit Chefs, die sich
ihrer Sakkos entledigt haben und
nun hemdsärmelig mit schwarzer
Kochschürze werken, kommt man
leichter ins Plaudern als bei einem
steifen Vorstellungsgespräch in ei-
nem Büro. Diese Situation nutzen
die Absolventen und plaudern frei
vonderLeberwegüber ihrLeben, ih-
reErwartungenundPläne.Auchdie
Chefs profitieren, denn sie lernendie
Absolventen von einer anderen,
praktischerenSeitekennenundkön-
nen leichter einschätzen, wie sie sich
im beruflichen Umfeld bewegen
würden.
DerHöhepunktdesAbends,das

gemeinsame Genießen der selbst
kreierten Speisen, rückt nun näher.
Der schön gedeckte Tisch wartet
schon im Nebenraum, dort werden
dieGesprächeingelösterAtmosphä-
re noch einmal an Intensität gewin-
nen. Eines ist aber jetzt schon abseh-
bar:DiebeimgemeinsamenKochen
geknüpften Kontakte werden nicht
so schnell wieder abreißen. ■

„Krankenhausträger könnten
mehr Employer Branding
machen. Und sollten lernen,
um die Jungen bereits im
Studium zu buhlen.“

Kerstin Roubin, Ärzte-Recruiterin bei Boyden
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